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sie steine- srteser. 
Slizze ans dem sienet Volksleben von 

sugusee Groner 

Der aushetrnsToni steht an ter 
offenen iie der kleinsten Wohnung 
die es tm großen Hause seines La- 
tert gibt. 

Er redete mit einer Frau die in 
der Miche am Waschtrage steht. 

Ei ist eine Frau, die unter den 
eisernen Grissen der Not schon halb 
zerbrochen ist und der das Leid, ein 
ganz frisches Leid, aus den trüben 
Augen schaut 

Schlast ert« sragt der Tont 
Frau huder nickte und während sie 
ein spißendeseztet hemd von Toni- 
Mutter vorsichtig auswinvet antwor-( 
tet sie mit zuckendem Munde: »Ja« 
endli is« er eing«schlasen, aber die 
ganze Nacht hat er tein Aug zug- 
mschtx s Davon, daß auch sie die ganzes 
Nacht am Bette ihres leidenben Lin-( des verwacht hat, redet sie nicht. 

Da tomm ich also später,« sagte 
der tleine Toni, der ein bißchen to- 
misch aussieht in seinem halb zivilen 
halb militiirigchen An uge. 

Die Pickel aube siegt ja sehr gut 
zu seinem frischen Gesichte, aber das 
viele Riemenzeug, an welchem allerlei 
saldattsche Dinge baumelten, häust 
sich gleich diesen zu sehr an seinet. 
allerdings strammen Gestalt. Aber 
der triegerisch gesinnte Toni tat-n 

lt nicht genug davon kriegen und 
v baumelte die Schüyenschnur an 

feiner Brust neben dem Gemeberåei 
nien und dem des Felditecherö, den 
ein leeres, altes Qperngucleretui vor- 
stellt. Ein vollbepackter Rucksaa und 
ein Säbel vervollständigen seine Aus- 
riisiung. Aber auch das eiserne Kreuz, 
eine wiegst-rasche die seine Schivei 
ster ihm geschenlt und die Intelligenz- 

sireisem die sie ihm aus sein beiläufig 
eldgraues Nöckchen genaht, ie ten 

nicht und wenn die Faschenbein r, 
die er zu Wickelgamaschen verwendet 
hat« weiß att grau sind, isi das ihre 
und nicht onij Schuld. 

ebenfalls sieht der achtjährige 
Kn rpi iriegeei ch genug aus und hat 
auch schon bei den Inieschlachtety 
die er natürlich immer as General 
angeführt hat, einer erilecklichen An- 
zahl von Rassen und Jtalienern den 
Garnus gemacht. 

Bis vor drei Tagen war sein be- 
ster Freund, der Haber-Franzi, sein 
Adjutant gewesen« da hatte die 
Schlacht, die im Dose unten unter 
ungeheurem Lärmen geschlagen war- 
den war. ein Ende mit wirklichen 
Schrecken genommen. Denn da war 
wirtliches Blut geflossen. Der Franzl 
hatte einen Blutsturz gehabt- 

Entsetzt waren die Buben von ihm« 
der sich wankend an eine Mauer 
lehnte und dann an ihr niedetglitt, 
suriingewichem 

Die Hausmeistetim welche Socken 
sliaend an ihrem Fenster saß. und 
die nie aufschaute, wenn die Buben 
speitaielten, erhob den Kaps, weil 
plötzlich solch unheimliche Stille ein- 
trat. Und dann stand te schnell aus, 

» 
wars das Stopslpolz lin und rannte 
atni1u9. 

Eine Viertelstunde später beugte 
sich der Doktor, den man aus der 
Nachbarschaft geholt, mit sehr ernst 
gewordenem Gesichte über das Kind, 
das in seinem ärmlichen, aber blit- 
tenweisieni Bette blaß und müde ihn 
anschaute. 

»Nicht rühren, Kinderl, nnd nicht 
reden.« sagte er herzlich nnd begann 
dann die Untersuchung. 

Frau Haber, die im fernsten Win- 
lel des tleinen Zimmers stand, drückte 
die Faust aufs herz und preßte die 
Zähne auseinander. Und vor dem 
Arzte noch. ging sie in die Küche hin- 
aus »und setzte sich, weil ihre Füße 
sie nimmer trugen, aus das StockerL 

Der Dotter blieb noch lange dei 
ihrem Buben und er sah ganz trau- 

rig aus als er heraustam. 
Und dann gab es ein lurzes Ge- 

spräch zwischen ihnen 
Angstvoll hatte sie geseuszt, als er 

ihr bedeutungsvoll zuniatr. 
»Ba!d?&#39;· hatte sie nur gefragt, und 

«Bald« tam es als schauertiches Echo 
zurück. Sie zuckte zusammen und legte 
die itternden Dände vors Gesicht. 

« at vier Jahren ist mein Mann 
au ss gestrer sagte sie nach einer 
We le, »der Franzi hat«s von ihm.« 

Der Doktor strich ihr itber das 
haar- 

»Artne Fern-F sagte er nur. 
»Er mit doch net in’s SpitaM 

ertundigte te sich, voll Angst. 
Der Dotter schüttelte den Kors. »Nein. Sie werden ihn ja de sich 

haben wollen.«. 
»Ja, ja, Der-r Doktor! Lass&#39;n S’ 

Itir das Kind.« 
; «Out, liebe Fran. Ich komme heute 
mich einmal und tarnrne tit lich bis 

Hier-Iris TM Mi; s n. o —- u e 
Its-sen Sie Mis- was Sie Ia tun 

Habe-« 

, Sie merkte aus Sie mertte gut 
aus, was sie noch für ihr Kind tun 
konnte und als sie dann allein war- 

gng sie zum tanzt hinein und ihr Sang war ela und ihre Mienen 
swaren hell undf ebliehen es, als 
ider Bube ang voll fragte: »Mutter, 
stnusz i strrh’n « 

, »Geh du Dammerl « lachte sie ihn 
,an und drückte dann schnell ihr Ge- 
sieht an seinen Kops 
! Er durfte et ja nicht sehen daß 
ihre Augen sich mit Tränen füllten. 

Die Leute im hause hatten den 
Ironzi ja immer lieb gehabt und 
hatten dem s mächtigen Buben oft 
einen guten Bi en zugesterlt oder wa- 
ren sonst sreundlich gegen ihn gewe- 
sen. Aber so gut wie jeht war ei 
dem Franzi seither doch noch nie ge- 
gangen. 

Waren es auch meist arme Leute« 
die in dem alten hause an der Stadt- 
gtenze wohnten, an den armen Bu- 
ben wandten sie doch manchen heller, 
vielleicht weil es eben arme Leute 
waren. 

Frau habet hatte in der Zeit ihres 
bittersten Mutterleibe-z weniger ma- 
terielle Sorgen als je vorher und 
das war gut; sie wäre wohl ganzlcch 
zusammengebrochen, wenn sie ihrem 
sterbenden Kinde etwas, nachdem es 
sich sehnte, hätte versagen müssen- 

Der Franzi war in seinen Ansprü- 
chen und Erwartungen während sei- 
nes ganzen, kurzen Lebend sehr be- 
scheiden gewesen — das änderte sich 
mertwiirdigerweisr in seine-a les-ten 
Tagen- 

Ein Hungern nach all bem, das 
er bis jetzt nicht besessen, aber schein- 
bar auch kaum entbehrt hatte, war 
iiber ihn gekommen. 

Von den Deiitatessen phantosierie 
er, die er auf seinem Schulweg in der 
handlung an der Straßenecke gefe- 
hen, deren Namen er nicht kannte, bie 
er aber so genau zu beschreiben wuß- 
te, daß daraus zu ersehen war, wie 
er sich schon immer nach ihrem Genuß 
gesehnt hatte« 

Der Toni, der oft bei seinem 
Spiellameraden fass, erbeitelte sie fiir 
diesen und wunderte sich bann, baß 
Iranii von ihnen meift enttäufcht 
war. 

Toni wußte noch nicht, wie oft 
einen das enttäufcht, wonach man sich 
gefehnt hat. 

Bei Franzi war freilich seine Ap- 
petitlosigkeit diesmal der Grund der 
Enitäuschung. 

Der Bube verfiel zusehenhö. Am 
Tage des Schuibeginnes, der sür ihn 
keine Bedeutung mehr hatte, war er 

noch müder geworden· Da freute ihn 
auch das Bilderbuch nicht mehr, das 
ihm bie hausfrau gegeben, und seine 
Mutter mußte alles Spielzeug weg- 
riiumen, das man ihm geschenkt hatte. 

Frau hubers herz war an diesem 
Tage sehr schwer. Der Doktor hatte 
ihr beim Weggehen fest die hanb 

feäeråicki unb sie bedeutungsvoll ange- 
e 

Und tie mußte augernch ganz ruyig 
bleiben, denn der Franzi wollte heute 
nicht einen Augenblick lang allein 
bleiben. Eine große Unruhe war in 
ihm. Jmmer singerte er aus seiner 
Decke herum und seine Augen irrten 
in der ganzen Stube umher. 

»Der Toni soll tommen," bat er. 

»Der Toni ist fest in der Schule, 
aber dann kommt er gleich zu dir,&#39;· 
beschwichtigte ihn die Mutter. 

»Ich geb’ auch in die Schul’,&#39;« 
sagte Franzi und wallte sich aufrich- 
ten, aber er fiel sogleich wieder 
zurück. 

«Freilich, geht mein Bub&#39; auch in 
die Schul’« lag tapfer die arme Mut- 
ter, »und Kriegspielen tut er auch 
wieder-. Hast ja einen Dragonerhelm 
vom Herrn Lehrer bekommen. Gelt, 
das war lieb von ihm, daß er dich 
besucht bati Und der schöne heim. 
Ja, der gen weiß halt, was für ein 
tapferer oldat mein Franzi i« 

»Ich werd&#39; auch ein Soldat,« mur- 
melte das Kind und dann: »der To- 
ni laßt beut&#39; fein ug nach Lemberg 
abgeb’n. Da sreu&#39; ch mich.« 

Die Schwäche schloß ihm Mund 
und Augen. Frau Huber ging in die 
Küche und weinte. 

Eine Stunde später aber tat sie 
sehr ausgeriiumt, da stellte sie mit 
Toni auf dem Fußboden die Eisen- 
bahnanlage zusammen, welche Toni 
in den letten Tagen immer beraus- 
geschleppt hatte, um den Iranzi zu 
zerstreuen. 

Auf dem stolzen Bahnhossgebäude 
stand «Lemberg«. 

Toni war au heute feidmiiki ausgerüstet und w e immer tri er is 
estimmt. Er iommandierte einen 

isten-Kreuzers und stihrt die gege- 
benen sefeh auch gleich selber aus. 

Der dranzi schaute ihm recht stell zu, das paßte dem Toni nicht. r 

meinte auch Mittel zu haben, den 
heute so gleichgültigen Kameraden 

Argus-albern iese Mittel befanden sich in ei- 
nem Irr-satt Kurz entsch en, 

schiittelte er dessen Inhalt auf Fran- 
ziö Decke. Der Kranke wurde wirt- 
lich lebendiger-. Er langte, fast ver- 
gnügt, nach der Zigarettentasche, wel- 
che Tonis verständnisvolle Schwesterl 
immer mit Schololadezigarren füllte, 
und nach den Aepfeln und Zwetsch- 
len, die Toni, der im elde durchaus 
nicht verhungern wolle, immer mil 
sich führte. Ueber die, freili schol- 
verfallenen Bratlarten, wel e der 
vorsichtige junge Krieger beigepackt 
hatie, strich Franzis lraftlose band 
und dann niclte er einem Tiegelchen 
zu, das die Anfschrift »Laussalbe« 
trug nnd das der Toni dem aus dem 
Felde beimgelehrten Hausmeisterssohn 
abgebettelt hatte. 

Au ein Wurstende und ein Stück 
Gugel up hatte der nahrhafte, reich- 

»lich mit ett- und Obstfleclen verse- 
hene Rucksack enthalten und eine 
Karte der Wüste Gobi, die Toni sei- 
nem großen Bruder entführt, so wie 
ein bereits in den Ruheftand verietz 
ter, recht merkwürdig duftender Pfei- 
fenlops vollendeten seinen Inhalt. 

Franzis Blicke glitten langsam 
über all dies hin; dann hob er müh- 
sam die Hand und zog seinen Dra- 
gonerhelm, der ihm zur Seite geles- 
gen war, näher an sich heran. 

Er sah glücklich dabei aus. Aber 
sein Gesichichen hatle sich in den letz- 
ten Minuten verändert. Es war ganz 
spitz und ganz grau geworden. 

Auch das Gesicht seiner Mutter 
war anders geworden. 

Die künstliche Fröhlichleit" war 
daraus gewichen. 

—- — M-l- -.«-I.t. L--L— 
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und verzehrte es. 
Frau huber wußte, daß ihres Kin- 

des letztes Lebensrest zu Ende ging. 
Sie stand am Kopfende des Bet- 

tes-, da konnte sie die Arme gegen 
himmel strecken in ihrem bitteren 
Weh. 

Franzi sah sie nicht. Seine Augen 
irrten über die Eisenbahnanlage, die 
eine herrlichleit für ihn war und auf 
der der niedliche Zug sich soeben in 
Bewegung setzte. 

Er ratterte über die Schienen. 
überlehte Weglreuzungem verschwand 
in einem Tunnel und tam wieder ans 
Tageslicht und jetzt rollte er unter 
dem Hallo Tonis aus den Bahnhos 
zu. 

.hallo!« flüsterte auch Franzi und 
erhob die hand, die noch immer den 
Heim hielt —- dann rollte dieser zu 
dem leeren Rucksack und Franzis 
Hand sant auf die Decke. Jm selben 
Augenblick kniete seine Mutter bei 
ihm und drückte ihr tränennasses Ge- 
sicht an das seine, aus welchem noch 
das srohe Lächeln log« 
»Der Franzi war mitten aus dem 

Kriegöspiel in das Land der Ruhe 
gegangen. 

get peiberlmdi unnxngdnd 
Von Julius Ufer-nehm 

Bekanntlich liebte es der weise Ka- 
lis von Bagdad, harun al Raschid, 
sich vertleidet unter sein Voll zu rni- 
schen, um die Spreu vom Weizen 
unterscheiden zu lernen. Gar ost be- 

gann er, als Wasserträger oder Obst- 
hiindler verlleidet, am Markte einen 
Streit mit den Reichen und Vorneh- 
men, um sich dann dem Richterspruch 
des Kadis zu unterwerfen, denn er 

wollte sehen, wie weit die Unpartei- 
lichkeit seiner Richter ginge, um dann 
die gerechten zu belohnen, die bestech- 
lichen aber der verdienten Strafe zu- 
zuführen- 

Eines Tages ging er, als Der- 
wisch vertleidet, zu einem Barbier, 
um sich den Kopf ganz tahl scheren 
zu lassen. Während Selirn Ben 
Jussus, der Barbier, die Seise schlug, 
hatte der Kalis Zeit, sich umzusehen. 
Eine Tasel siel ihm aus, die die 
folgende Jnschrist trug: 
«Drei Dinge sind wahr, seit die Welt 

besteht: 
Daß Allah herrscht in Ewigkeit, 
Daß Mohamrned ist sein Prophet, 
Und daß dein Weib die ganze Zeit 
Das Mundwrrt niemals stillesteht.« 

Der Kalis la te. «Nun,· Selini, 
wie es scheint, br du iein Weiber- 
sreund!« »Ganz im Gegenteil«, ant- 
wortete der Barbier. »Ich schätze die 
Frauen über alles-« Der Ralis deu- 
tete aus die Taselx »Ich tann boch 
lesen, was hier geschrieben steht." 
»Nun, dann kannst du auch lesen, 
du heiliger Mann, daß ich das Weib 
gleich nach Allah und seinen Pro- 
pheten stellte.« Bei diesen Worten 
machte Selirn sich eilig an die Ar- 
beit, da ein neuer Antömmling aus 
sein Schermesser wartete. Dieser 
war als Dank-werter gekleidet, war 
aber in Wahrheit der erste Wesir und 
siete Begleiter des Kalt en. Ali das 
haupt Daruns so g tt geschoren 
war, wie eine Etsenbeintugel, hielt 
der Barbier ihm einen Spiegel vor. 
»Wie bist du rnit meiner Arbeit zu- 

krievem Dertoi chi« sragte er. »Dast 
u keinen rgeößerungispiegel?« 

sragte harun zurück. Der Barbier 

brachte einen, und der Kalis betrach- 
tete sich in demselben. Sein Kopf 
sah darin aus wie ein Feld nach der 
Ernte, auf dem gar viele Stoppeln 
zurückgeblieben sind. Er winkte Se- 
lim herbei und zeigte ihm die Stop- 
peln. »Nennst du das eine saubere 
und gründliche Arbeit, lieber 
Freund?« 

Der Barbier ergriff sein Scher- 
messer, aber nicht, um damit die 
Stoppeln zu entfernen, sondern um 
es dem Derwisch im Vergrößerungss 
glase zu zeigen. »Wenn du in die- 
sem Spiebel dte Stoppeln betrachtet 
haft, o Derwisch, so betrachte auch 
die Sense, die sie geschnitten, man 

muß im Leben stets die Wirkung nach 
der Ursache bemessen!« 

Der Kalif sah im Spiegel, daß 
die Schneide des Messer-i durchaus 
nicht scharf war, um sd mehr aber 
fiel ihm die Schärfe des Verstandes 
auf, die dieser schlichte Mann aus 
dem Volke betundetr. 

«Dieser Selim ist ein weiser 
Mann«, sagte der Kalis zu seinem 
Begleiter, »ich werde ihn zum Kadi 
ernennen.« 

»Ja einem guten Richter-sind aber 
drei Eigenschaften ersorderlich," er- 

widerte der Wesir. »Klugheit, Tap- 
ferkeit und Unabhängigkeit.« 

»Daß Selim klug ist, hat er heute 
bewiesen, ob er auch tapfer ist, soll 
er uns in einigen Wochen beweisen«, 
sagte harury »denn ich werde ihn, 
sobald meine Haare nachgewachsen 
sind, in meinen Palast rufen lassen, 
um meinen Schädel alatt zu scheren. 
Dann werde ich ihm feine Arbeit im 
Vergrößerungsspiegel zeigen, um zu 
erfahren, ob er den Mut hat« dem 
Kalifen die gleiche Antwort zu geben, 
die er dem Derwisch gab.« 

Die Probe gelang, und Selim Ben 

JuFus ward zum Kadi ernannt. 
ald verbreitete sich der Ruf des 

neuen Kadis, der ebenso tlug wie un- 

besiechlich war. Besonders aber lob- 
ten ihn die Frauen, deren tausend- 
fältige Klagen er mit unermüdlicher 
Geduld und Lan mut mit anhörte, 
fo dafz er überall ur der Weiberiadi 
von Bagdad genannt wurde. 

Als der Kalif hörte, welchen Ru- 
fes-sich fein Schützling erfreute, be- 
schlon er, ihn wieder auf die Probe 
zu stellen. Er ließ feinen Wefcr ru- 

fen und fragte ihn, ob er nicht ein 
gefchwätziges Weib habe. 

»Meine5 Wissens sind all meine 
Weiber gefchwätzig, o Herr,« antwor- 
tcte der Gefragte· — »So wähle denn 
die grschwätzigfte unter ihnen aus« 
vertleide dich als Kaufmann und gehe 
mit ihr zum Weibertadi. um Klage 
gegen sie zu führen. Sage ihm, daß 
fie dir durch ihre Schwatzhaftigieit 
keine ruhige Stunde gönnt, und daß 
du ihre Bestrafung verlangst. Auch 
ich werde anwesend fein, um das Ur- 
teil deg Kadix-s zu hören.« 

Der Wesir tat, wie Harun befoh- 
len hatte, und am nächsten Tage kam 
er als Kaufmann vertleidet zu Se- 
um Ben Jufsuf, um gegen sein 
schwatzhastes Weib Klage zu fuhren. 

»Hilf mir, o weiser Kadi," sprach 
er, »denn ich halte es mit diesem 
Weibe nicht mehr auss. Vom Mor- 
gen bis zum Abend gibt sie mir 
teine Ruhe, nie steht ihr Mundwerk 
still, so daß ich schon ganz trank, 
arbeitsunfähig und lebensrniide ge- 
worden bin.« 

»Darf ich eine Bemerkung ma- 

then-«M fiel hier der Kalif ein, der als 
Obsthiindler oertleidet der Gerichts- 
sihung beiwohnte. 

»Du darfst nur dann sprechen«, 
erwiderte der Kadi, »wenn du dich 
zum Verteidiger berufen fühlst, denn 
Anltiiger gibt es hier genug.« 

»Ich werde als Verteidiger spre- 
chen,« sagte Darun. »Es scheint, dafz 
der Kläger die Zunge seiner Frau 
irn Vergrößerungsspiegel betrachtet 
und deshalb übertreibt.« 

Der Kadi schüttelte das haupt. 
»Hier ist nicht von der Größe und 
Schärfe, sondern von der Beweglich- 
teit der Zunge die Rede und von dieser 
werden wir uns sogleich selbst über- 
zeugen« 

An dieser Gelegenheit sollte es nicht 
fehlen, denn die Frau begann, urn 

sich selbst zu verteidigen. ihren Mann 
anzuklagen, sie hörte nicht aus zu re- 

den und erschöpfte die Geduld aller 
Zuhörer, so daß jeder glaubte, der 
Kadi werde sie strenge bestrafen. Ucn 
so überraschender tlang das Urteil, 
das er stillte. »Liebe heirn in Frie- 
den«, sagte er mit milder Stimme. 
»du sollst teine Strafe erleiden. Da- 
gegen erhiilt der Klager drei Stock- 
streiche aus die Fußsohlen. Du fragst, 
weshalb? Nun, ich gebe dir tund 
und zu wissen, daß jener Mann 
Strafe verdient, der sich gegen die 
von Allah eingesetzten Naturgesehc 
auslehnt, ja sogar Klage gegen sie 
führtt« 

Von dieser Stunde an drängten 
sich alle unverstandenen und unter- 
drückten Weiber zu dem Kadt Selim 

Ben Jussuf· Er ward ihr Helfer 
und Beschützer. Dicht verfchleierte 
Frauen und Mädchen, Greifinnen und 
jugendlich anmutige Gestalten sauer-; 
ten sich zu feinen Füßen auf denl 
bunten Teppich nieder und fchwasten 
wie die Elstern. Nur eine war unter 
ihnen, eine schlanke, junge, die an- 

dächtig seinen Worten laufchte und 
nie den Mund auftat, so viel auch 
ihre Nachbarinnen zur Rechten unt 
zur Linken mit Fragen auf sie ein- 
drangen. Eines Tages, als die Ge- 
richtssitzung zu Ende war und die’ 
Anwesenden sich entfernten, schritt 
der Kadi auf die Schweigfame zu 
und fragte sie, ob fie schon einen 
Mann habe· Sie schüttelte den Kopf- 

»Sag’, Mädchen, willst du mein 
Weib werden?&#39;« fragte er weiter. 

»Ja,« antwortete sie lurz und 
bündig. 

Der Kadi nahm die Schweigfame 
zur Frau, doch fchon nach kurzer Zeitj 
meldete er sich beim Kulifen, um sein« 
Richteramt zurückzulegen-. 

»Was bestimmt dich dazu, da du 
bei den Frauen Bagdadö so beliebt 
bift und dich eines so guten Rufes 
erfreueft?« fragte der Kalif. 

»Ein Würdigerer möge mein Nach- 
folger werden« o Herr.« » 

»Den werde ich wohl schwerlich 
finden, Selim, denn du bist llug und 
tapfer —« 

»Aber nicht mehr unparteiisch, 
mein Gebieter! Jch war Witwer und 
habe nun wieder ein Weib genommen. 
also bin ich weder unbefangen noch 
unabhängig. Ein schlechter Richterj 
aber mag ich nicht sein, deshalb lehre 
ich zu meinem Schermesser und zum 
Seifenfchaume zurück.« E 

Gesagt, getan. Bald lehrte der 
Weiberiadi zu seinem alten Hand-’ 
weri zurück, hängte auch die Tafel 
wieder hin, nur ftand diesmal ein 
anderer Spruch darauf: : 
»Drei Dinge sind wahr fiir alle Zeit:: 
Daß Allah herrscht in Ewigkeit, 
Daß Mahammed ift fein Prophet, 
Und daß jenes Weib beherrscht den 

Mann, 
Das feine Zunge meistern lann!« 

—- Die Reue. »Ach, Sie 
Glücklicher-, feiern in vier Wochenj 
Hochzeit. Jch wünschte, ich wäre an 

Jhrer Stelle!«« 
»Aber, Sie sind ja doch schon ver-s 

heiratet!« 
»Eben darum!« 
—- Anf der Kleinbahn.s Spaziergänger (dem der Sturm den 

Hut entführt hat« »Ein boshnfter 
Kerl, der Lokomotivführer, ’s ganze 
Jahr fährt er langsam, aber jetzt, wo 
er meinen Hut auf&#39; m Gleis liegen 
sieht, da gibt er auf einmal Voll- 
dainpf!« ! 

—- Gut gegeben. Herr lzum 
Freunde, dessen Schwiegersohn ein 
feines Resti1urt1nt hat): »Alfo da 
spürt Jhr Schwiegerfohn in seinem 
Geschäfte vom Kriege nicht viel?« 

Freund: »Nein bei dem floriert 
die Weintarte immer noch mehr als-I 
die Brottarte!« 

—- Notmendige Farsorge. 
Bürgermeister tin der Gemeinderats- 
sitzung): Die diesjährige gute Wein- 
ernte kostet unserer Gemeinde für 
dringende Zimmermannscrrbeiten auch 
wieder ein hübsches Stück Geld! 

Ein Gemeinderat: Wieso? 
Bürgermeister: Na, da muß doch 

jeder Steg über unsern Bach mit ei- 
nem neuen, stnrlen Geländer versehen 
werden! 

—- Neue Worten Seemann 
(der im Lotal von einem Studenten 
fixiert wird) zu diesem: »Sie tön- 
nen sich von mir als torpediert be- 

trachten«. 
—- Der Enttaufchtr. Sie: 

»Weißt Du noch, liebes Männchen, 
auf dieser Bant lernten wir uns ten- 
nen, auf dieser Bant gelobtest Du mir 
ewige Liebe und Treue, aus. 

Er (abwehrend): »Auf diese Bank 
wollen wir uns nie wieder setzen!« 

— Was ist paradox? Wenn 
der Besitzer eines Licht-, Luft- und 
Sonnenbades behauptet, er könne nicht 
von der Lust leben, und müsse infol- 
gedessen sein eigenes Licht leuchten las- 
sen, um nicht ein Schattendasein zu 
führen. 

—- Der tin-längst gemelde- 
ten Auflösung der luxemburgischen 
Kammer, ging eine stürmische Sitzung 
vorher. Der Staatsminister Loutsch 
beschimpfte den Liberalen Müller und 
wurde von ihm get-bringt Ein Zu- 
sammenarbeiten zwischen der Regie- 
rung und der liberalen Mehrheit er- 

schien danach ausgeschlossen Des- 
halb wurte die Kammer ausgelöst. 

Die Bremische Verfassung 
von 1815 bestimmte, daß ein Bre- 
mer, der die Wahl zum Senator nicht 
annehme, unverzüglich die Stadt ver- 
lassen milssr. 

Gent-m 

Von Hans Heinrich Ehrler. 

» 
Aus der Champagne kam ein 

;Freund, der dort jüngst in den 
iSchlachten leicht verwundet wurde. 
lEr saß still unter uns und unsere 
idantbare Liebe strahlte ihm zu. 
l Noch nicht drei Wochen war der 
Iblauiiugige Jüngling im Feld gewe- 
,sen; man hatte ihn vorher zum Of- 
Tfizier ausgebildet und in ein Bataib 
lieu von Landwehrmännern gesteckt 

Er habe sich immer etwas vor den 
reifen Männern geschämt und seine 
Befehle darum in die Form von Bit- 
ten und Ratschlägen gekleidet. Den- 
noch habe die Kompagnie freudig mit- 
gemacht, auch im Schlimmsten bei 
ihm standgehalten und für die be- 
nachbarten Teile eine ernste Lage ge- 
reitet. 

Wie sein Mund uns das sagte, leg- 
te sich seine feine schmale band über 
das Kreuz erster Klasse, das er auf 
der Brust trug. Er tat dies mit ei- 
ner rührenden Bewegung, nicht hin- 
weisend, sondern gleichsam bedeckend. 
etwa um sich selber nicht ruhinredig 
zu fühlen; vielleicht war auch das Er- 
lebnis wieder so inständig in ihm ge- 
gentvärtig geworden, daß er nach dem 
Zeichen greifen mußte. 

Ader er erzählte nichts weiter von 
den Kämpfen, dafür aber gern eini- 
ges aus dein Leben hinter der vor- 
dersten Gefechtslinir. Es war diese 
Geschichte darunter: 

Unser Arzt hatte sich mit. dem 
Veterinär zusammen im Wald eine 
Hütte gebaut, die sogar ein Klavier 
barg. Wir hörten manchmal in der 
Nacht das Spiel von der Anhöhe in 
unsere Gräben herablommen. Der 
hauptmanm bei dem wir Leutnants 
im Unterstand wohl eine Partie- un- 

ternahmen, legte die Karten wegund 
jedes Wort verstummte. Auch bei den 
Franzosen wurde es ganz still. Der 
Krieg fchien rings aus der Runde 
gefallen und geschwunden zu fein; nur 
die Geschütze grollten fort iiber der 
seltsamen Musik aus dem Lande Ir- 
gendwo. 

Auch sonst war der Umkreis des 
Dottors durch die immer herzliche Be- 
reitschaft seines Wesens erhellt, doch 
jene magifche Einwirkung gab ihm 
darüber hinaus den Schein eines ge- 
geheimen Wohltäters. 

An manchem Abend fragten wir 
uns: »Wird er sich hören lassen?« 

Und ich glaube, nie in der Welt 
wurden die Namen unserer deutschen 
großen Tondichter so genannt, als 
wenn auf dem fremden welschen Bo- 
den einer unter den Horchenden ent- 
deckte: »Mozart Bach .Haydn .« 

Einmal flog auch offenbar von ei- 
ner sonst Minen schickenden Schleuder 
geworfen, ein grüner Waldstrauß 
vom Feind herüber mit einer Wid- 
mung an ihn. 

Ein paar Tage lang freute sich der 
so Geliebte darauf, daß er von da- 
heim die Sinfonien Bethovens erhal- 
ten werde. Es war, als leere die An- 
liindigung Heimatluft iiber uns aus. 

Dann tam eines Abends, der Mond 
war im leicht bewollten Himmel auf- 
gestiegen, von oben herunter die. » 

E r o i c a. 

Jch war allein und hatte mich, wie 
im voraus von einem Zauber gezogen, 
schon an den Waldrand hinaufge- 
macht, der nun, wunderlich erhellt, 
zum feierlichen Raum des Spieles 
wurde. Jch hatte mich noch nie so 
heilig bewegt in einer Kirche befun- 
den. 

Die Hütte lag nicht mehr weit; 
ich ging, mich willkommen wissend, 
darauf zu. Die Tiir stand offen, 
drinnen brannte nur eine Kerze. 

Am Klavier saß jedoch nicht der 
Doktor-, sondern einer unserer Unter- 
offiziere, daheim ein Maler. Er spiel- 
te weiter, alg ich eintrat. Jn der Ecke 
vom Licht kaum beschienen, stand der 
Tierarzt und zeigte mit der Hand 
auf den Schragem dort lag der Dot- 
tor tot. 

Jch blieb am Türpsosten stehen, 
bis das Spiel ausging. Dann er- 

fuhr ich. daß auf dem Weg vor einer 
halben Stunde ein Geschoßsplitter den 
Arzt getroffen habe. Der mit ihm 
gehende Unterosfizier trug den Toten 
heraus und fand aus dem Klavier 
die am Vormittag eingetroffenen Sin- 
Toniew Die Eroica war schon über 
jden Tasten aufgeschlagen. 
l Das erzählte der Leutnant einfach 
smit ziemlich diesen Worten. 

—- Berliner Siegesfeier. 
Gattin: »Der Junge schreibt, daß ee 
’n paar Schwarze ge angen genom- 
men hat!« 

Mann (ersreut): »?amosl Dar- 
aufhin hole mal so ort ’n paar 
«Weiße«. 

! 


